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Im Herrn geliebte, tranernde g. theilnegmende Chrilten“,

Zoei Todesfaͤllehaben uns in dieſer Stunde ſo beſonders

Szahlreich im Hauſe Gottes zuſammengeführt, von denen

jeder einzelne ſchon unſere Theilnahme in hohem Gradeer—

wecken mußte. Oder werwärenicht ſchmerzlich bewegtworden

bei der Kunde von demtraurigen Unfall, der ein blühendes

Kind plötzlich den liebenden Eltern entriſſen hat 2); ein Kind,

dasſie noch wenige Minuten zuvorfröhlich vor ihren Augen

herumgehen geſehen, und das ſie nur als blutende Leche wie⸗

der heimtragen konnten! Aber in der wahrenchriſtlichen

Theilnahme mit dem Leidedertief betrübten Eltern fragen

wir nicht etwa nur in ihrem Namen vor Gottes Angeſicht;

warum haſt du das gethan; warumnicht auch hier, wie

tauſend andere Male, deiner Schutzengel einen geſendet, das

Kind zu hüten und zu bewahren vor dem drohenden Unglüke

und die zermalmenden Räder gnädig vorüber zu lenken; war⸗

um mußte der eine unbewachte Augenblik dem Kinde den

Tod, den Eltern ſolches Herzeleid bringen? — nein, wir

halten vielmehr ihnen das heilige Wort der Schrift entgegen,

darinnen unſer Heiland unsdietröſtliche Zuſicherung giebt:

„es iſt nicht des Vaters Wille, daß eins dieſer Kleinen
verloren gehe!“ Gottes Wille war's auch hier nicht, daß

das Kind verloren gehe; es iſtauch nicht verloren gegangen.
Verloren iſt nur, was nicht dahin kommt, woesnach ſei—

ner wahreſten Beſtimmung hingehört. Iſt aber das Kind
 

*) Eingiahriges Knaͤblein war in der Nähedeselterlichen Hauſes

von einer Steinfuhre überfahren worden.
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eingegangen zu dem Vaterhauſe deſſen, dem es in der Taufe

als ſein Eigenthum dargebracht worden war von denen, denen

Gottes Liebe es für ſo und ſo viel Jahre zu ihrer Freude

anvertraut⸗ hatte; iſt's heimgegangen zu dem himmliſchen

Vater: ſo iſt's nicht verloren, ſondern wohl aufgehoben.

O daß nuralle Elkern, denen Gott ihre Kinder am Leben

erhaͤlt, durch chriſtliche Erziehung dafür Sorge tragen, daß

nicht durch eigene Schuld ſpäter erſt die Söhne und Töchter

in Thorheit und Sünde verloren gehen; dannerſt hätten

ſie Urſache, zu klagen über verlorne Kinder! In ſolchem

Lichte laſſe doch der Herr die trauernden Eltern das Grab

ihres früh heimgegangenen Kindes betrachten zur Linderung

ihres Schmerzes!

Und wasſoll ich am Grabe deſſen ſagen, dem beſonders

heute die allgemeine Theilnahme gilt? Wennich nur mei—

neim perſönlichen Gefuhle folgen duürfte, o ſo möchteich wohl

am liebſten mit dem Worte: „ſie haben einen guten Mann

begraben, mir war er mehr!“ — herabſteigen und michmit⸗

ten unter die Leidtragenden ſetzen, um zu weinen mit den

Weinenden; wie wird mir's ſo ſchwer, heute da zu reden,

wo auch ich klagen muß: ich habe einen treuen Freund ver—

loren; einen Freund, mit dem mich nicht Freude und Luſt,

nicht Macht und Gewalt befreundet hat, ſondern erſt die

Heimſuchung der Krankheit, das Leiden in ſeinem Hauſe und

in meinem Hauſe.

Doch die allgemeine Theilnahme, die ſich heute kund gibt,

iſt mir ein Zeugniß dafür, daß ihrer Viele auch ſelbſt mit

mir bewegt undergriffen und darum geneigt ſind, mein

ſchwaches Wort ſchonend zu beurtheilen.

Wer war denn Der, den wir zu Grabetragen ſahen?

Die Meiſten haben ihn wohl noch in Erinnerung als den
Mannvoller Kraft, als denjenigen, auf den weit und breit
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alles Volk hinwies, wenn es ein Beiſpiel von Manneskraft,

von einer unüberwindlich ſtarken Natur zeigen wollte; als

den Mann, glüklich in ſeinem Hauſe, geachtet in ſeinem

Berufe, hochgeehrt in ſeinem Amte —, ſorecht ein Inbe⸗

griff deſſen, was wir Menſchen als Krone des Lebens, als

höchſtes Glük hienieden betrachten. Ja, da wüßte ich wohl

ein Texteswort aus dem Buche Hiob, dashier ſeine volle

Anwendung fände, Spruch für Spruch, ein ganzes Kapitel

lang: — (29.) — War's nicht auch ſo mit Dem, dem

heute unſere Todtenfeier gilt? Warernicht auch geſegnet,

wo er ging und ſtand? Ein König gleichſam, wo er auf⸗

trat? Und dahabeich vielleichtdarum das Wort als Text

gewählt; „Selig iſt der Mann“? O auch wer michnicht

kennt, wer aber nur dieſen Textesſpruch recht kennt, der

kann das nicht meinen; undalle Herrlichkeit des äußerlichen

Lebens, alles Glükder Zeitlichkeit, alle Freude und Luſt,

alle Ehre und Gewalt der Welt ſind wohl am allerwenigſten

dann, wenn wir an einem Grabe ſtehen, im Stande, uns

zu verblenden, daß wir ſolche Dinge anbeten und umihret⸗

willen Jemandſelig preiſen!

Wollten wir an das denken, was an natürlicher Kraft,

an irdiſchen Gütern und Gaben, anzeitlichen Segnungen

aller Art das Leben des Hingeſchiedenen geſchmükt und in

den Augen Vieler beneidenswerth gemacht hat, ſo müßte uns

heute nur um ſo mehr das ernſte Wort zu Sinn kommen,

das Gott durch den Propheten geredet hat; „ein Weiſer

rühmeſich nicht ſeiner Weisheit, ein Starker rühmeſich nicht

ſeiner Stärke, ein Reicher rühme ſich nicht ſeines Reichthums.“

Denn da hat's ja wahrlich an ſolchem allem nicht gefehlt

in dem Hauſe, das nun zum Trauerhauſe geworden; aber

alle Weisheit und Stärke undalles irdiſche Gut vermochte

nicht den Würgengel abzuhalten oder ihn vorüber zu ſenden
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etwa in die Hütte des Einfältigen und Schwachen und Armen,

dahin, wovielleicht Einer in der Trübſal und Noth des

Lebens ſeufzt nach dem Tode und grübe ihn gerne aus dem

Verborgenen — Werwohl warreicher ausgeſtattet mitaller

natürlichen Weisheit, mit der Gabe durchdringenden Ver—

ſtandes und tief blikenden Scharfſinns, werhattereichlicher

ſich angeeignet die Weisheit, die Fleiß und gründliches Stu—

dium auf den Gebieten menſchlichen Wiſſens- überhaupt ge—

winnen kann, — wer mehrals der, den ſie zu Grabe trugen?

und ſchmerzlich klagen's heute ihrer Viele: Andern hat er

geholfen, Andern wußte er in demreichen Schatze ſeines

Wiſſens ſo oft guten Rath in allerlei Noth und Plage; und

ihm ſelbſt konnte er nicht helfen! An ſeinem Krankenlager

ſtanden ſeit Jahren ſo viele von den weiſeſten, geſchickteſten

Männern, undforſchten und rathſchlagten mit ihm und über

ihn, und fanden doch das Mittel nicht, dieſes eine Uebel

zu heilen, dieſes eine Leben zu retten! Nein, „ein Weiſer

rühme ſich nicht ſeiner Weisheit“ —, das predigt unszu—⸗

nächſt das Grab, das heute ſich über unſerm Freunde ge—

ſchloſſen hat. Und „ein Starker rühmeſich nicht ſeiner

Stärke“ — daslernen wir beſonders heute wieder in De—

muth erkennen.

Wenn etwader Froſt eine Blüthe verdirbt oder der Fuß

des Wanderers einen Grashalmzertritt, dann achten wir's

kaum und gehen ſorglos vorüber; aber wenn der Sturm

eine Eiche fällt, wenn das Erdbeben eine Felswand hernieder—

ſtürzt; ja, dann müſſen wir's achten! So hat unter uns

auch der Sturm eine Eiche gefällt, welcher gegenüber Hun—

derte und Tauſende ſich nur als ſchwache Halme fühltemn;

der Mann, deſſen Geſtalt war wie die eines Helden, und

deſſen Kraft berühmt von Jugend auf, derliegt frühe

ſchon, in der Hälfte ſeiner Tage vom Wurmder Krankheit,
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vom Sturm der Schmerzen gebrochen, im Staube da;

die Hand, die unbezwingbar geſchienen, iſt gewelkt; die

Stimme, der es einLeichtes war, über eine ganze Lands—

gemeinde wie eine große Gloke zu erſchallen, iſt verſtummt;

ja, „ein Starker rühme ſich nicht ſeiner Stärke“, denn

es iſt eben alles Fleiſch nur wie Gras und all ſeine Herr⸗

lichkeit nur wie des Graſes Blume! Das Grasverwelkt,

die Blume fällt ab; wenn der Wind darüber geht, ſo iſt

ſie nicht mehr da, und ihre Stätte findet man nicht mehr!

Darum, daß Einer heute noch jung und geſund und kräftig

iſt, darum können wir ihn wahrlich nicht ſelig preiſen; denn

ſo köſtlich dieſe Gaben Gottes ſind, über Nacht kann's an—

ders damit werden, daß der Jüngling noch vor dem Greiſe,

der Starke noch vor dem Schwachen —— und

vergehen muß!

Es iſt das auch ein Segen von Gott, wenn in einem

Hauſe der Väter Erbe erhalten bleibt und der Wohlſtand

das Leben ſchmükt, oder wenn ein treues Wirken im Berufe

reichlich das tägliche Brod verſchafft und die Sorge ver—

ſcheucht um das, was daszeitliche Daſein zu ſeinem Unter—

halte und zu ſeiner Annehmlichkeit bedarf; wir preiſen glük⸗

lich den, der reich iſt an den irdiſchen Gütern. Aber wollt

ihr darum etwa einen Menſchen auch ſchon ſelig preiſen?

Ach mehr, unendlich mehr noch als nur Reichthum an Gold

und Silber, auch Reichthum an allem, was man irgend ſonſt

zum Glüke eines Hauſes zählt: Gattenliebe undElternfreude,

Ehre und Anſehn bei den Leuten, ein ausgedehnter Wirkungs⸗

kreis, das war unſerm Freunde zu Theil geworden, aber

aus dem Allem hat er müſſen hinweg! Nein, ein Reicher, ein

Glüklicher rühme ſich nicht ſeines Reichthums, ſeines Glüks!

Er hat's auch nicht gethan, der, an deſſen Grabe wir

ſtehen; er freute ſich des reichen mannichfaltigen Segens, er
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hat genoſſen das irdiſche Glük, aber gerühmthat er ſich deſſen

nicht; ſein Stolz, ſein höchſter Ruhm, ſein Troſt warweder

Weisheit noch Stärke noch Reichthum noch irgend etwas, das

von der Welt iſt. Unddarum, weil ich das weiß, daß der

Verſtorbene in tiefſter Seele, nicht vor den Leuten inviel

Worten, aber im Stillen und in heiligem Ernſt ſich deſſen

rühmte und darin ſeinen Troſt gefunden hat, „daß er Gott

kenne und wiſſe, daß der der Herr iſt, der Barmherzigkeit,

Recht und Gerechtigkeit übet auf Erden“, — darumſcheueich

mich nicht, getroſt an ſeinem Grabe zu ſagen Felig iſt der

Mann Selig nicht umſeiner äußerlich glücklichen Verhält⸗

niſſe willen, ſeligvielmehr um der Weisheitund der Stärke

und des Reichthums willen, die er innerlich in ſeinem tiefen,
lauteren Gemüthe trug, und mit denen er die Anfechtung

erduldet hat und bewährt wordeniſt.

Der Moſtel ſagt: „Selig iſt der Mann, der die An—

fechtung erduldet hat.“ — Esiſt Keins, das nicht auch

ſeine Anfechtungen hätte; ſie kommen in allerlei Geſtalt,

um im unſer Leben einen Unſegen und ein Verderben zu

bringen. Dem Einen wird das Glük der guten Tage zur

Anfechtung, daß er dadurch hochmüthig oder leichtfertig, träge

und pflichtvergeſſen wird. Dem Andern bringt die Noth der

Armuth, der drükendeMangel deſto mehr Anfechtung; mit

der Entbehrungdeſſen, wornach ihn gelüſtet, erwachen allerlei

arge Gedanken, und Neid undBitterkeit wuchern empor.—

Wer wüßte nicht ihrer genug, denen die Krankheit ihrer An⸗

gehörigen zur Anfechtung wurde und ſie zu Ungeduld und

Liebloſigkeit, zu Untreue und Verrath gebracht; wer kennt

nicht der Häuſer manche, in denen mit der Heimſuchung einer

Krankheit auch die Anfechtung zu Streit und böſer Zwietracht

einkehrte? Und wie Viele werden in ihrem Herzenverbittert

und mit Verachtung und Haß gegen die Menſchheit überhaupt
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erfüllt, ſobald nur einmal eine Erfahrung vom Undank der

Welt, von der Blindheit und Bosheit Einzelner oder Vieler

über ſie ergangen iſt? Etwas davon müſſen wir Alle bald

ſo bald anders an uns ſelbſt erfahren. — O wohl dem, der

die Anfechtung erduldet —, aber bewährt wird; den

weder Glük noch Unglük, weder Freude noch Leid, weder

Ehre noch Schmach, weder die Liebe noch der Verrath der

Menſchen alſo anfechten kann, daß er darüber an ſeinem in—

wendigen Menſchen Schaden leidet, daß ihm dadurch ſein

Glaubezerſtört, feine Liebe ertödet, ſeine Hoffnung auf das

wahre, ewige Leben zu Schanden wird! Der Mauniſt ſelig,
der eben ſeine Seele durch nichts, gar nichts herausreißen

läßt aus dem Frieden mit Gott, aus der Zuverſicht auf den

Vater aller Gnade und Barmherzigkeit, der darum auch durch

nichts ſich verleiten läßt, den Weg zu verlaſſen, den dieſer

Gott ihm angewieſen, durch nichts ſich vom Wege treuer

Pflichterfüllung abwendig machen läßt, weder durch Danuk

noch durch Undank, weder durch den Sonnenſchein weltlicher

Herrlichkeit noch durch das Ungewitter aller Trübſal— und

Schickſalsſchläge. Der Manniſtſelig, deſſen innerſtes Leben

ſo durch alle Anfechtungen hindurch wie das Gold im Fener

nur immer lauterer und herrlicher geworden! *

Darf ich nun aber das auch anwenden auf den Mann,

zu deſſen Andenken wir hier beiſammen ſind? Mit dem

Apoſtel möchte auch er uns zurufen: „Miriſt es ein Ge⸗

ringes, daß ich von euch gerichtet werde oder von einem menſch⸗

lichen Tage; auch richte ich mich nicht ſelbſt. Der Herriſt

es aber, der mich richtet.“ Mag man immerhin reden von

dem unbeugſamen Willen, mit dem der Heimgegangeue bis—

weilen ſeine Anſichten durchzuführen geſucht habe; aber war's

etwas Anderes als die volleſte Ueberzeugung von der Ge—

rechtigkeit und Billigkeit defſen, was er wollte, was ſeinen

*
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Willen in ſolchen Fällen unbeugſam gemacht? Undhater

aufrichtigen, ehrlichen Widerſpruch und verſtändige Beleh—

rung je verſchmäht; währendfreilich Feigheit und Falſchheit

ſeiner Seele ingründlich zuwider waren? Fragt dabei je die

Aermſten im Volke und die Wittwen und Waiſen, ob er

nicht beſonders ihrer mit aller Kraft immer und überall ſich

angenommen; durchgeht die Beſtrebungen alle, denen er in

ſeinem Amtsleben ſeinen Feuereifer und ſeine Thatkraft zu—

gewendet hat, ob nicht die Sorge für des Landes Ehre und

Nutzen im volleſten Sinne des Wortes unentwegtdieRicht—

ſchnur ſeines Thuns geweſen ſei? Und dann fragt wieder

unter den Kranken, die ihre Zuflucht zu ihm genommen, je

die Niedrigſten und Aermſten, mit welcher Treue und Ge—

wiſſenhaftigkeit, mit welcher Freundlichkeit und Geduld er

ihnen beigeſtanden und ſelbſt die geringſten Mägdedienſte ge—

leiſtethat; und wer es weiß, wie dieſer Mann in der

Zeit, da er in der Fülle ſeiner Kraft und auf der Höhealler

Ehren ſtand, es doch nicht verſchmähte, in der abgelegenſten

Hütte am Krankenlager eines Elenden mitderleiblichen Hülfe

auch den geiſtlichen Troſt zu ſpenden und mit dem Sterben—

den im ſtillen Kämmerlein zu beten: der läßt mir's gelten:

der Manniſt bewähret worden! Und als ihn der Undauk

ſeines Volkes traf, da er das Opfer ſein mußte für das,

was Andere doch nicht weniger als er für einzig recht und

billig anerkennen mußten, hat er nicht dennoch der Wohl—

fahrt ſeines Volkes, wo und wie irgend es ihm noch moglich

war, ſeine Dienſte gewidmet in kantonalen und Gemeinde—

angelegenheiten, nicht mit wärmſter Theilnahme jahrelang

unermüdet mitgewirkt im hieſigen Armenverein; und in den

letzten Wochen auf ſeinem Krankenlager noch, hat er da

nicht ernſt und eifrig ſich mit der Frage beſchäftigt, ob und

wie in der gegenwärtig ſo ſchweren Zeit dem Handel und
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Gewerbe geholfen werden könnte? Dasſind wohlZeugniſſe,

und es wären ihrer noch viele andere vorhanden, daß er

auch durch ſolche Anfechtungen, durch die bittern Erfahrungen

von der undankbaren, ungerechten Mißdeutung ſeiner Be—

ſtrebungen die Liebe zum Volkenichtinſich ertöden ließ.

Auch in ſeinem Hauſe hat esihm bei großen, unaus—

ſprechlich reichen Segnungen nicht an ſchweren, unſäglich

ſchweren Prüfungen gefehlt. Sieben Jahre lang war ihm

die Gattin krank, ſo krank, daß außer ihm kaum Jemand

mehr an die Möglichkeit ihrer Geneſung glaubte, daß er ſie

lange, lange Zeit heben und tragen mußte, wie eine Mutter

ihr Kind; und das zu einer Zeit, da ihn ſein Amtein⸗

mal um's andere nicht nur tage-, ſondern wochenlang vom

Hauſe wegrief in Rath und Gericht und zu den Sitzungen

der eidgenöſſiſchen Räthe; er hat die kranke Gattin mitge—

nommen, hatin dertreueſten Liebe gegen ſie und wieder

zugleich im Pflichteifer für ſein Amt die größten, ſchwerſten

Opfer gebracht, ohne Murren und Ungeduld; er, den

die Welt als einen Löwen angeſehen, daheim auch wie ein

Lammſo ſanft; das Herz voll Lob und Dank gegen Gott,

als endlich die geneſene Gattin zum erſten Mal aufſeinen

Arm geſtützt wieder zum Hauſe des Herrn gehen konnte!

Nun aber wieder welche neue Anfechtung invierthalbjähri—

ger eigener Krankheit: der Mann, deſſen ganzes Leben zuvor

raſtloſeſte Thätigkeit geweſen, ſelbſt jahrelang in's Haus ge⸗

bannt, oft von den peinlichſten Schmerzen heimgeſucht! —

Doch unter allen Schmerzen war's noch ſeine Freude bis in

die allerlezten Tage, Andern zur Herſtellung ihrer Geſund—

heit, zur Linderung ihrer Leiden zu verhelfen; wohl hat

er in dieſer trüben Zeit in der Stille auch etwa über die

Unerforſchlichkeit der gottlichen Wege geſeufzt, aber auch ſtets

in Demuth vorder Herrlichkeit deſſen ſich gebeugt, der Alles
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leitet nach ſeinem gnädigen Rath, und vom Anfang bis zum

Endelebte in ihm derſelbe kindlichfromme Glaube, mit dem

er noch faſt in der letzten Stunde klaren Bewußtſeins aus

einem Briefe das Pſalmwort tief bewegt nachgeſprochen hat:

„Obich ſchon wanderte im finſtern Thale, ſo fürchte ich

doch kein Unglük, denn du biſt bei mir, dein Steken

Stab tröſten mich!“ *

Sagt, iſt der Mann nicht doch bewährt worden in der

Anfechtung ? Erhat in ſich getragen hienieden ſchon das,

wasallein den Menſchen ſelig macht: er war weiſe, ſtark

und reich —nicht nur in dem, was von der Weltiſt, ſon—

dern auch in dem, was unverwelklich und ewig iſt. Nicht

umſeinetwillen klagen wir darum, daß er nun aus der An—

fechtung herausgenommen iſt! Nach der Krone der Ehren,

die er frühe ſchon-hienieden getragen, und nach der Dornen—

krone, die auch ſein Haupt frühe ſchon und lange Zeit ver—

wundet hat, iſt ihm nun die Krone des Lebens gegeben wor—

den, welche Gott bereitethat denen, die ihn lieb haben!

Suchen wir noch das Lebensbild des Verſtorbenen, wie

es zum Theil ſchon in den bisherigenWorten entworfen wor⸗

den, durch einzelne genauere Mutheilungen zu erganzen.

Geboren den 26. Wintermonat 1816, warerdereheliche

Sohn von Landammann Dr. Matthias Oertli und Aunga

Katharina Oertli. Hatte er frühe ſeine Mutter durch den

Tod verloren, ſo ſandte der für die Erziehung des körperlich

und geiſtig reich begabten Knaben treu beſorgte Vater den—

ſelben aus der hieſigen Dorfſchule zuerſt an die Kautons—

ſchule in Trogen und von da an's Gymnaſium in St. Gallen
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In dankbarer Anhänglichkeit erzählte der nun Verſtorbene

noch in der letzteu Zeit von ſeinen Lehrern und hielt beſon⸗

ders den einen derſelben (Profeſſor Scheitlin), der ihn auch

auf die Konfirmation vorbereitet hatte, und deſſen Unterricht

er nameutlich reiche geiſtige Auregung verdankte, ſtets in

ehrendem Andenken. Ohnefüreinſpezielles Berufsſtudium

ſich ſchon entſchieden zu haben, weilſein Vater ihm hierin

völlig freie Wahl ließ, und anfangs in ſeiner Vorliebe für

mathematiſche Studien dem Ingenieurfache zugeneigt, bezog

er die Univerſität Jena; hier erſt wurde dann ſein Entſchluß

reif, ſich dem Berufe ſeines Vaters zuzuwenden, zudeſſen

Sterbebette heimzueilen ihn bald darauf ſeine kindliche Liebe

trieb. Nachdem er dieſe ſchmerzliche Sohnespflicht erfüllt

hatte, kehrte er im Herbſte 1837 zu ſeinen mediziniſchen

Studien zurük, denen er ſowohl in Jena, als dann auch

beſonders in Heidelberg und Göttingen mit ausgezeichnetem

Eifer und beſtem Erfolge oblag; ich habe nur kurze Zeit,

zum Theil nur ein paar Wochen nach ſeinem Weggange von

Jena und Göttingen, vielfach Gelegenheit gehabt, zu hören,

mit welcher Achtung Profeſſoren und Mitſtudirende nicht et⸗

wa nur von ſeiner Staunenerregenden Körperkraft und ſei—

nem perſönlichen Muthe, ſondern nicht weniger von ſeinem

regen wiſſenſchaftlichen Eifer und ſeinen ausgezeichneten Lei⸗

ſtungen als Aſſiſtenzarzt redeten. So vorbereitet kam er als

Doktor der Medizin, der Chirurgie und Geburtshülfe im

Spätherbſt 1839 in ſeine Heimath zurück, um hier ſeine

ärztliche Praxis zu eröffnen, die dann auch bald eine große

Ausdehnung gewann. — Wenn von ſeinem Vater geſagt

wird, er habe ſich mehr der Wiſſenſchaft und dem Amte ge⸗—

widmet als der Ausuübung des ärztlichen Berufes, ſo ver—

ſaumte freilich auch der Sohnnicht, ſich möglichſt fortwäh⸗

rend auf der Höhe der Wiſſenſchaft zu erhalten, ſowie er
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auch nicht verſchont blieb von einer oft beinahe überwälti—

genden Maſſe von Beamtungen; dennoch widmeteer ſich mit

vollem Intereſſe und mit größter Gewiſſenhaftigkeit der Pra—

xis; o in wie vielen Häuſern und Hütten ringsherum ſtun—

denweit weiß man davon zu erzählen, waser als treu be—

ſorgter, theilnehmender Arzt gethan undgeleiſtet hat!

Aber nicht nur den Krankenſollte der junge, lebenskräf—

tige, allſeitig gebildete Arzt ſeine Zeit und Kräfte widmen.

Schon bald nach ſeiner Heimkehr, im Frühlinge 1841, wurde

er vom Großen Rathe in die Sanitätskommiſſion und von

der Gemeinde Teufen in die Vorſteherſchaft; 1843 in den

Kleinen Rath; 1844 zum regierenden Gemeindehauptmann

und damit zum Mitgliede des Großen und des zweifachen

Landrathes; 1845, alſo erſt 28 Jahre alt, von der Lands—

gemeinde zum Statthalter erwählt. Eben ſo nahm er von

1845 an einige Jahre hindurch als Abgeordneter unſeres

Standes thätigen Antheil an den Verhandlungen der damals

mit beſonders wichtigen, folgeſchweren Fragen beſchäftigten

Tagſatzung; und wenn auch die Stimme von Außerrhoden

in den ernſten Berathungen über die Jeſuitenausweiſung und

Sonderbundsaufhebung durch die Stimme des andern Halb—

kantons Innerrhoden gelähmt wurde, ſoverhallten die kla—

ren, entſchiedenen, kräftigen Voten des herwärtigen Abgeord—

neten dennoch nicht unwirkſam; eserhielt derſelbe auch einen

unverkennbaren Einfluß bei der Geſtaltung des neuen Bundes

in den Berathungen über die neue Bundesverfaſſung; ja in

jenen Tagen gewann der Verewigte auch außerhalb des Lan—

des die anerkennende Achtung vieler der edelſten und beſten

Eidgenoſſen. 1848 wählte ihn das Volk zum Landammann,

in welcher Stellung er dann auch einige Jahre der Landes—

ſtraßenkommiſſion präſidirte; beſonders in letzterer Behörde

entwickelte er auf's Neue ſeine volle Energie, und wenn das
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Land ſich jezt nach allen Richtungen hin guter, zwekmäßig

angelegter Straßenverbindungen erfreut, ſo war das bezüg—

liche Geſez und deſſen Annahme durch die Landsgemeinde

vorzüglich ſein Werk, — ein Verdienſt um das Land, das

wohl immer mehrerſt noch die gebührende Anerkennung fin—

den wird.

Durchgehen wir die Reden, mit denen er an den Lands—

gemeinden die Verhandlungen eröffnet hat, ſo erkennen wir

auch in den dort ausgeſprochenen Worten, wie ſehr ihm das

wahre Wohl ſeines Volkes am Herzen lag, dem er darum

eindringlichſt das eine Mal Pflege der Volksbildung und da—

neben eines kriegeriſchen, d. h. männlich wehrhaften Geiſtes;

ein anderes Mal BewahrungderSitteneinfachheit und Fern—

haltung leichtſinniger Bedürfnißvermehrung, ſtets aber auch

Beibehaltung des frommen Sinnes der Väter empfohlen hat.

— Eskonntenicht fehlen, daß ſeine Geradheit, in der er

unentwegt ſeiner Ueberzeugung getreu ſich ausſprach, ſeine

Energie, mit welcher er im Bewußtſein überlegenen Verſtänd—

niſſes in den meiſten vorliegenden Fragen und im Vollgefühle

ſeiner Kraft ſeinen Anſichten Geltung zuverſchaffen wußte,

da und dort ihm Gegner erwekten; und 1853 bei der Münz⸗

umwandlungsfrage wurde die erregte Stimmung des Volkes

benuzt, ihm den Lohn zugeben, dengeradedieedelſten Män⸗

ner von jeher am meiſten empfangen haben, nach dem Sprüch—

wort: „Undankiſt der Welt Lohn.“ Bei dem Bewußtſein,

nur nach Gerechtigkeit und Billigkeit gehandelt zu haben, mußte

der Wechſel der Volksgunſt ihn allerdings tief kränken; übri—

gens ehrte dieſelbe Landsgemeinde von 1853, die ihn bei der

Landammannswahl überging, noch in der gleichen Stunde

ihn wieder dadurch, daß ſie ihn zum Abgeordneten in den

Nationalrath wählte, wo er trotz erfahrner Unbill gewiß mit

Freuden ferner dem Lande und der Eidgenoſſenſchaft ſeine
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Dienſte gewidmet haben würde, wenn nicht die damaligen

Geſundheitsverhältniſſe ſeiner Gattin ihn gezwungenhaͤtken,

ſeine Entlaſſung zu verlangen. Auch 1857 auf's Neue in

den Nationalrath gewählt, konnte er wegen baldiger eigener

Erkrankung ſein Mandat nicht mehr erfüllen, ſowie er 1858

den Sizungen der Reviſionskommiſſion, in welche das Ver—⸗

trauen des Volkes ihn berufen hatte, nicht mehr beizuwohnen

im Stande war. Wasdieöffentliche Wohlfahrt des engeren

und weiteren Vaterlandes nur irgend berührte, daran hat er

auch, als er nicht mehr in Rath und Gericht ſaß, den rege⸗

ſten Antheil genommen; und manche Aufſäze, welche die öf⸗—

fentliche Preſſe gebracht hat, ſind Zeugniſſe ſowohl von dem

patriotiſchen Sinn als auch von dem klar verſtaͤndigen, prak—

tiſch richtigen Urtheile dieſes Mannes inallen vaterländiſchen

Angelegenheiten.

Für die Gemeinde Teufen hat er ſowohl früher ſchon als

dann beſonders auch wieder in den lezten Jahren vorſeiner

Krankheit namentlich in drei Richtungen gewirkt: zunächſt

eben auch im Straßenweſen; dann im Schulweſen bei der
Gründung der Sekundarſchule, deren Gedeihenerſich ſtets

angelegen ſein ließ; und endlich im Armenweſen durch ſeine

rhatkräftige Mitwirkung bei der Stiftung undBeſorgung eines

freiwilligen Armenvereins.

Von dem großen undreich geſegneten Wirkungskreiſe ſei—

nes Berufs- und Amtslebens wenden wir uns aber auch

noch zu dem ſtilleren Heiligthume ſeines häuslichen Lebeus,
wo ihn Gott die größten, ſchwerſten Prüfungen, aber ja auch

die ſchönſten und reinſten Freuden als Gatte und Vaterfin—
den ließ. — 1843, den 15. Auguſt, hatte erſich verehelicht

mit JohannaSchläpfer, der hinterlaſſenen Tochter des als
Naturforſcher weithin genannten Dr. Georg Schläpfer von

Trogen;dieſe ſeine Ehewar mit zwei Kindern geſegnet, von
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denen das erſte, ein Söhnlein, nur wenige Wochen alt wurde,

die Tochter aber den Eltern zu hoher Freude erhalten blieb;

o mit welch zärtlicher Liebe hat er die Erziehungder heran⸗

wachſenden Tochter geleitet und ſorgfaͤltig verfolgt, und als

im letzten Frühjahre die Eltern die Nachricht von einem Un—

wohlſein, das ſie (in der Erziehungsanſtalt in Winterthur)

befallen, beunruhigte, eilte er, ohne Rükſicht auf ſein eigenes,

keineswegs gehobenes Leiden, zu ihr, und wiefreute erſich,

der Gattin tröſtlichen Bericht über ihr beſſeres Befinden heim—

bringen zu koönnen; aber es gehörte wohl auch zu den ſchwer⸗
ſten Kämpfen ſeiner durch und durch gemüthreichen Natur,

in den letzten Tagen dieſe Tochter heimgekehrt zu ſehen —

mit dem Bewußtſein, daß ſie nur zu ſeinem Sterbebette ge—

kommen ſei; und daß er bald für immer von ihr genommen

werde! Wasaber das Verhältniß zu ſeiner Gattin während

der 18 Jahre ihres Eheſtandes an Innigkeit, antreueſter,

hingebendſter Liebe, an aufopferndſter Geduld und Pflege,

aber eben darum auch an heiligſtem Segen fürden inwendigen

Menſchen beider Gatten entfaltet hat, das weiß der, der in's

Verborgene ſchaut. — Wennbeiihrer Verehelichung hier zu

ihnen geredet wurde von dem reichen und großen Glüke ihrer

Verbindung, und von den vor ihnen liegenden Lebenswegen,

die nach der Verheißung des Herrn lauter „Güte und Wahr—

heit ſeien denen, die ſeinen Bund und Zeugniß halten“,

ſo iſt das freilich nach menſchlich-natürlicher Meinung nur

theilweiſe in Erfüllung gegangen, denn vieljährige Krankheit

zuerſt derGattin und dann desGatten gehört nach der An⸗

ficht der Welt nicht zum Glüke des Eheſtandes; unddoch

haben gerade dieſe Jahre der Leiden mehr als je die Zeit

der Geſundheit und des ungetrübten Wohlergehens den Gat⸗

tendas gebracht, was der Ehe höchſte, heiligſte Bedeutung

iſt: eine gegenſeitige Schule der innigſten, willigſten Geduld
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und der völligen Einigkeit im Geiſte durch das Band des

Friedens. *

Ueber des Verſtorbenen Krankheit, deren Anfang, Ver—

lauf und Ausgang ſagt der Bericht des Arztes, der ihn am

längſten behandelt und beobachtet hat *), Folgendes:

„Vonder Mutter Natur miteiner ſehr kräftigen Körper—

konſtitution beglückt, lag der Verſtorbene während einer Reihe

von Jahren ſowohl dem ärztlichen Berufe als auch vielen

Amtsgeſchäften ohne erhebliche Störung ſeiner Geſundheit ob.

Indeß äußerte er ſchon in früheren Jahren, daß ſeine Kräfte

unter dem Druke der vielen körperlichen und geiſtigen An—

ſtrengungen und Abſpannungen, die ſein Beruf und ſein Amt

bedingen, bedeutend leiden. Ende Februar 1858 wurde der

Verewigte von einer heftigen Entzündung des linken Fußge—

lenks ergriffen, die mit ſtürmiſchen allgemeinen Erſcheinungen

begleitet war und ſein Leben ſchwer bedroht hat. Nach langem

Krankenlager mit wechſelnder Beſſerung und Verſchlimmerung

ſeines Zuſtandes und nach wiederholten Kuren im Bade

Schinznach, von deren Wirkung die Hebung des ſchmerzhaf⸗

ten Fußübels gehofft wurde, ließen die Schmerzen während

des letzten Frühlings ſo weit nach, daß ihm das Gehen mit

Hülfe des Handſtocks im Hauſe undſelbſt im Freien möglich

war und die Hoffnung auf endliche Geneſung beſtärkt wurde.

Dieſe ſcheinbare Beſſerung ſeines Zuſtandes ſollte jedoch nicht

von langer Dauer ſein und die erſehnte Befreiung von ſei—

nen Leiden nicht in der gehofften Weiſe in Erfüllung gehen.

Esſtellte ſich wieder erhöhte Schmerzhaftigkeit im knochen⸗

kranken Fuße ein undfeſſelte ihn ſeit zirka 6G Wochen auf's

Krankenbett. Wiederholte Blutungen aus den Fiſtelgängen

 

*) Herr Dr. Grafin Teufen.
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am Fuße ſchwächten ſeine Kräfte und erforderten möglichſte

Schonung. Vorletzte Woche traten dieſe Blutungen in dem

Maße auf, daß ſein Leben ſehr gefährdet war. Unterdieſen

Umſtänden wurde zur Amputation des kranken Gliedes ge—

ſchritten, der, an und für ſich glücklich beſtanden, am achten

Tageder unerbittliche Tod folgte.“

Wieinergreifender Weiſe der Kranke ſich am Tage vor

der Amputation mit unbedingtem Vertrauen völlig dem her—

beigerufenen Arzte ) übergeben hatte, ſo hat er auch bis an

ſein Ende ſich mit der Behandlungeinverſtanden erklärt, ſich

der mit möglichſter Sorgfalt ausgeführten, gelungenen Ope⸗

ration ausdrücklich gefreut, aber auch wohl erkannt, daß ſie

unter zu ungünſtigen Verhältniſſen ſtattgefunden habe, als

daß ein glüklicher Ausgang zu erwarten ſei. Gegenſeine

Aerzte war ſein Herz voll anerkennenden Dankes.

Wie gern hatten im Frühlinge ſich Alle der Hoffnung

einer fortſchreitenden Geneſung für ihn hingegeben; erſelbſt

hat freilich niemals dieſe Hoffnung recht freudig getheilt;

wiederholt gab er, beſonders ſeit dem Wiedererſcheinen der

bedrohlichen Blutungen, den Seinigen in zarter Schonung

Winke und Andeutungen, die ſie allmälig auf das Schwerſte

gefaßt machen ſollten. Nach den verborgenen Kämpfen ſeines

Innern bei der Ahnung, welchen Ausgang ſein Leiden neh—

men werde, wurde ihm der volle Schmerz eines eigentlich

bewußten Abſchiedes von den Seinigen gnädig erſpart; in

den letzten Stunden war ſeine zuvor ſtets lebendig friſche

Geiſteskraft von Fieber und gaͤnzlicher Erſchöpfung getrübt;

nur noch ein ſtilles Ringen der durch ſoviel Leiden und

Pein nun völlig verzehrten Lebenskraft, dann ein ſanftes

 

*) Herr Altlandammann Dr. Zellweger in Trogen.
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Aushauchen des letzten Odems von einem kurzen unddoch

ſo thaten⸗ freuden⸗ und leidensreichen Leben. — Erſtarb

letzten Sonntag Abend bald nach 7 Uhr im Alter von nur

44 Jahren, 7 Monaten und 26 Tagen.

Wohlwird's der Gattin in manchen Stunden ſchwer

und faſt zu ſchwer werden wollen, daß der, der ihr hienieden

Alles geweſen, an demſie ſich bisher in völliger Hingebung

feſtgehalten, in deſſen Pflege ihr Leben aufgegangen war, daß

der nun von ihrer Seite genommeniſt; noch iſt fürſie nach

Gottes Rath die Zeit der Anfechtung nicht vorüber; aber

der Gott, der ſie, die zudor ſelbſt Schwache und Kranke, ſo

wunderbar erhalten und geſtärkt hat, wird auch ferner mit

ſeiner Kraft ihr nahe ſein; und in dem Danke für den gro—

ßen Segen von Liebe und Treue, den ſie in reichſtem Maße

bis jetzt erfahren durfte, wird ihr Herz auch erſtarken und

ermuthigt werden, auszuharren in der Prüfung, die derſelbe

Gott nunihr noch auferlegt hat. Wasaberhienieden menſch—

liche Liebe und Freundſchaft Tröoſtliches ihr bereiten kann, das

laͤßt der Herr ſie ja auch ſo freundlich finden in ihrer lieben

Tochter und da und dort in verwandten und befreundeten

Herzen und Häuſern, die innigen Antheil nehmen an ihrem

Leid. — DerTochter mußich es nicht erſt ſagen, was ihr

der unvergeßlich theure Vater als heiliges Vermächtniß an—

gewieſen, wie er ohne Wortdoch zuihr geſagt hat: „ſiehe,

das iſt deine Mutter“, wie einſt der Herr ſterbend es zu

ſeinem Junger geſprochen. Sie, in der ſo viel vom Eben—

bilde des Verewigten ſich erneuert, wird auch darin in ſeine

Fußſtapfen treten und darin ihrereinſte Freude in ihrer ern—

ſten Jugend finden, der Mutter ein guter Troſt zuſein.

Und die ihr als des Heimgegangenen Auverwandte,

Schweſter und Freuude und Bekannte, ihm näher ün Leben
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geſtanden und nun auch Um ſo ſchmerzlicher fühlet,was ihr

inihm verloren habet, euch ſei beſonders das verwittwete

und verwaiste Haus empfohlen, daß ihr eure Liebeund

Freundſchaft in erhöhter Innigkeit den Trauerndenerhaltet,

euch und ihnen zum ſchönſten Andenken an den, der unſerer

Theilnahmenun nicht mehr für ſich ſelbſt bedarf⸗

Wer unter uns Allen, Geliebte, die je im Amte oder im

Berufe oder ſonſt im Leben neben ihm geſtanden, mit ihm

in nähere Berührung getreten, wäre nicht tief bewegt worden

ſowohl von dem langenLeiden, das ihn heimgeſucht, als auch

vondem frühen Tode, der ihn unsentriſſen hat! Wir füh—

len's, müſſen's unsſelbſt bekennen: Männervonſolcher Art;

Männer vonſolcher geiſtiger Kraft und Bildung, ſolcher

Tüchtigkeit und Thätigkeit, ſolcher Biederkeit und Kernhaftig⸗

keit; Männer, die, wo Gott und Menſchenſiehinſtellen,

ſo groß und edel daſtehen —, wir haben nirgends ihrer zu

viele aufzuweiſen! O ehren wir darum das Andenken an

den Entſchlafenen gerade darin, daß wir die Männer,die in

ſeinen Fußſtapfen wandeln, die in dieſem oder jenem Gebiete

des öffentlichen Lebens dem Wohle der Gemeinde und des

Volkes redlich ihre Zeit und Kräfte weihen, in Ehren halten

und dankbar ihre Beſtrebungen anerkennen; daß wir nicht

uns deſſen ſchuldig machen, weſſen der Herr das Volk der

Juden anklagte: daß ſie die Propheten, die Männer, die

Gott ihnen zu ihrer Ehre und zu ihrem Nutzen gegeben, zu—

erſt ſteinigen und hintennach dann freilich ihre Gräber ſchmü—

ken und ihnen Denkmäler bauen! Im Leben wollen wir die

zu rechter Zeit ehren, die irgend am wahren Wohleihrer

Brüder in weiteren oder engeren Kreiſen arbeiten, dann wird

die Frucht ihres Wirkens um ſo reicher uns zu Theil wer—

den! — Gottaber ſei darum geprieſen, daß er uns heute
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ein herrlich Bild von einem wahren, ganzen Mannehat

ſchauen laſſen; Gott ſei gebeten, daß er uns ſelbſt mehr und

mehr Luſt und Kraft verleihe, ſolchem Beiſpiele nachzueifern,

damit auch wir, ein Jedes in ſeinem Amt und Stand und

Beruf, nach ſeinen Gaben und Kräften wenigſtens auch ge—

treu erfunden werden, bewährt in Allem, was Gottes Rath

uns zur Anfechtung werdenläßt, und darum dann auch Mit—

erben der Krone des Lebens, deren Gold auch in der letzten

Anfechtung bewährt wird, und mit der wir einſt leuchten

werden nicht vor der Welt, aber in des Vaters Reich als

die, die überwunden haben. Amen.


